VON H. VON WEDDERKOP 


I 


} 


JUNGE KUNST 
BAND IS 


DE T———— 


Dr A.UL. Krb iE 


von 


H. v. WEDDERKOP 


MIT EINER BIOGRAPHIE DES KÜNSTLERS, EINEM FARBIGEN TITELBILD 
UND 52 ABBILDUNGEN 


Te 


LEIPZIG, 1920 
VERLAG VON KLINKHARDT & BIERMANN 


JUNGE KUNST. 


Bisher erschienen die folgenden Bände 


Bd. 2. CE. Uphoff: Paula Becker-Modersohn 
Bd. 5. C.E. Uphoff: Bernhard Hoetger 


rg Biermann: Max Pechstein. l 


Bi. 4. Lothar Brieger: Ludwig Meiduer. 
Bd. 5. Theodor Däubler: Cesar Klein 

Bd. 6. Joschim Kirch ranz Heckendorf 

Bd. 7. Wilhelın Hausenstein: Rudolf Großmann. 
Bd. 8. Karl re: Hugo Krayn 


Bd. 9. Em ‚4-Wiener: Willy Jaec 
Bd. 10. Kurt Pfister: Edwin Scharff \ 
Bd. 41. Daniel Henry: Maurice de Vlaminck 


Bd. 12. Will Frieg: Wilhelm Morgner 

Bd. 13. MH. v. Wedderkop: Paul Kle« 

Bd. 1%. Leopold Zahn: Joseph Eberz 

14. 15. Daniel Houry: Audr& Dersin. | 
Ba. 16. Wilhelm Valent \ 


er: Schmidt-Rattluff 


Te 
Die Wiedergahe der Werke von Paul Klee erfolgt mit freundlicher Genehmigung der 

Galerie Hans Goltz, München 
AlleR nd hal Einband nach einem Entwurf von 


Dru u Julius Klinkbardt in Leipzig 


ttluff kvo 


Die neue Zeit möchte möglichst unvermittelt die eigenen 
Ideen an Stelle der alten setzen, und zwar will sie eine der 
radikalsten Umstellungen, die jemals gefordert sind. Daß 
sie alles, was alt scheint, im Übereifer wegwirft, ist ihr gutes 
Recht, da sich Neues nicht schaffen läßt mit dem Rück wärts- 
blick auf das Alte gewandt. Sie will Neues schlechthin, 
aber bei der Frage nach dem „Wie” und „VVas” des Neuen 
Orientiert sie sich zunächst einmal auf das Negative: 
nicht mehr der Impressionismus mit seiner Weltanschauung 
und seinen Kunstmitteln gelten. Aber die Legitimation des 
neuen Willens ergibt sich nur aus dem Positiven, nicht schon 
aus der Negation einstmals gültiger und bewährter An- 
schauungen. 

Diese Legitimation wird auch nicht bekräftigt durch den 
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Umfang derForderungen, dienaiv voneinerAnzahlSchwelger 
gestellt werden. Diese allzu literarischen Forderungen sind 


:rarische Produktion, 


nicht prägnant genug, und die riesige li 
die heute mit geschäftigen Händen angehäuft wird, bringt 
die Kunst selbst nicht weiter und ist im übrigen auch kaum 
geeignet, ihr den Räsonanzboden zu schaffen, den gerade 
diese neue Zeit für sie mit ebenso großer Heftigkeit wie Be- 
rechtigung fordert. 

Die augenblicklichen Zustände, die klar zum Greifen 
liegen und doch immer von neuem übersehen werden, be- 
deuten eine neue Romantik mit den solche Zeitläufte be- 
stimmenden Momenten der Sehnsucht, der Unklarheiten, 
des Bereitseins, des Vorhabens, der Leidenschaftlichkeit, die 
3 


keine Unsicherheit, keine Unentschiedenheit kennt. Die Zeit 
charakterisiert sich auch dadurch, daß von außen Stoffe 
herangeholt werden, die, obgleich sie der bildenden Kunst 


nicht näher liegen als irgendem anderes der Gestaltung 


dienliches Ding, doch der Kunst aufoktroyiert werden, ins- 
besondere solche ethischen und religiösen Gehalts. Die 
Rolle, die nach der Forderung viele Stoffe zu spielen 
haben, bedeutet eine Gefahr insofern, als sie die Entstehung 
der allein gültigen Form zu ihrem Schaden wesentlich be- 
einträchtigen kann. Es ist auch die Frage des alten Rang- 
streits, die Unklarheit bezüglich der Grenzen zwischen Kunst, 
Religion und Ethos, die schon frühere romantische Zeiten 
charakterisiert. Hierher gehört weiter der unheilvolle Begriff 


des „Kunstwollens”, für den heute mit soviel Lärm und Auf- 
heben Reklame gemacht wird. Dieses Kunstwollen, dessen 
Feststellung neben einem genauen Wissen um heutige und 
vergangene Dinge einen hohen Grad intuitiver Sicherheit, 
also eine äußerst seltene Verbindung von Objektivität und 
Subjektivität bedingt, wird bezeichnenderweise olme Be- 
denken auch vom kunstlosen Durcheinander abgelesen, was 
mühelos mit Hilfe eines Stabes feststehender Phraseologie 
vor sich geht. 

In diesen Zeiten der Umstellung sollte, wenn wir wirk- 
lich eine Gemeinschaft wären, die Kritik sich nach Möglich- 
keit zurückhalten oder nur mit äußerster Vorsicht vorgehen, 
da ihr sonst die letzte Berechtigung entzogen ist. Aber statt 
dessen sieht man eine Phalanx vom Gott trunkener Kritiker 
vorstürmen, oft nur mit Ekstase angetan, dienlich manchem 
Künstler, aber nicht der Sache. 

Bedenklicher als diese Erscheinung, für die man immer- 
hin Analogien in anderen gleichgearteten Zeiten findet, ist 
es, daß in die richtunggebenden Reihen der Theoretiker 
sich auch Schaffende selbst, ihrer eigentlichen Aufgabe ab- 


% 
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gewandt, einordnen, mit gemalten Leitfäden und anpreisen- 
den Plakaten. 

Die wirklichen Gestalter der Zeit begreifen ihre Sendung, 
halten sich fern von dieser Kämpferreihe, lassen sich nicht 
einbeziehen in die Einheitlichkeit des vorgeschriebenen 
Reglements und der Parole, die die Literatur ausgibt. Statt 
zu schwe lgen, zu sehnsüchteln oder mit fertiger Lust Systeme 


aufzubauen, handeln sie und verfertigen nicht die An- 
schauungsbeispiele für die Vorschläge der Literaten. Sie 
sind dem Tagesrummel abgekehrt und überlas: 
die Klärung durch den Austausch der Meinungen, der sie 
wissen, daß ohne si 


»n anderen 


nicht interessiert. $ ie nur leeres Stroh 


gedroschen wird. 


Paul Klee ist der typische Fall eines Künstlers, der ohne 
'Theoreme existieren kann und unabhängig von ihnen völlig 
unvorbereitete Wege geht. Man findet bei ihm statt der 
oft geforderten Einfachheit, Primitivität, ja Roheit der Mittel, 
ein ausgesprochenes Raffinement, weiche Zartheit und selbst 
eine bewußte Kultiviertheit, im allgemeinen einen Horror 
für den Theoretiker von heute. Gleichwohl wüßte ich in 
Deu 


sofern er es notwendig bestimmt ausspricht, insofern er 


chland niemanden, der soviel Neues zu sagen hat. In- 


eine Form vorweist, ist er denkbar unromantisch; eine Aus- 
nahmeerscheinung, weil bei ihm die Sehnsucht und die 
ganzen anderen romantischen Requisiten wegfallen. 
Soweit dem Geheimnis dieser Begabung beizukommen 
ist, wäre zunächst festzustellen, daß Klee durchaus nicht 
etwa mit Kandinskyschen Theorien zu bemeistern ist. 
Das farbliche Problem ist vom formalen so wenig zu trennen, 
wie überhaupt irgendeine am Gesamtausdruck beteiligte 
Kraft des Bildes. I 
einem Rleeschen Bild wegführt von dem, was scheinbar 


ist merkwürdig, wie ein Strich in 


beide, ihn und Kandinsky, verbindet. Der in der Theorie 
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geforderte und begründete Selbstausdruck der Farbe ist 
hier mühelos erreicht. Unter diesem „Selbstausdruck” kann 


natürlich nicht dasselbe verstanden werden, was eine elende 
Assoziation gewonnen auf dem außenherumführenden Wege 
der Erfahrung verfälschend vorreden will. Auf diese billige 
Weise bedeutet „Weiß? die kalte Totenfarbe und die Farbe 
der Gespenster, womit dann die so willkommene Gesetz- 
lichkeit des Bildes auseinandergerissen wird. Das heißt 
nichtderFarbe Ausdruckskräfte geben, heißt nicht sie seelisch 
erleben wollen, sondern nur ein ästhetisch-fremdes, intellek- 
tuales Moment in eine künstle 


he Sphäre einschmuggeln 
n. Die Wirkung, die von 
einem Breughelschen Winterbild ausgeht und meinetwegen 


wollen, um damit zu hausie 


frösteln macht, geht nicht von weißer Farbe aus, sondern 
von der Gegensätzlichkeit der harten, knappen, schwarzen 
Männchen auf der Schneelandschaft und von noch vielen 
anderen Momenten, kurz von einer Formwirkung, die sich 


der Farbwirkung verbinden muß. 


Man kann auch ohne diese Feststellungen die Frage als 
absurd beiseite lassen, ob der Ausdruck auf Kleeschen Bildern 


ohne die übrigen mehr oder minder gleich starken Mittel 


der Zeichnung erreicht wäre. Man kommt auf derartige 
Fragen nur im Vergleich mit Kandinskys rein farbformlichen 
Wirkungen, die einem bei der Wertung oft ms Nichts ent- 
gleiten, in sogenannte Grenzgebiete zwischen formaler Kunst 
und Musik, die in Wirklichkeit nicht oder wenigstens als 
solche in Kandinskyschen Bildern nicht existieren. 

Dies feste Gerippe einer unabhängig vom Farbfleck 
existierenden Zeichnung ergibt zu seinem Teil den merk- 
würdigen Rhythmus Kleescher Bilder. In diesem farblichen 
Unendlichkeitsmeer, in den herumfliegenden farblichen 
rt 
markierenden Farbäther stehen die leichten zeichnerischen 
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Explosionspartikeln oder in dem ganz dünnen, überz: 


Gebilde. Miteinerausgesprochenen Selbstbewußtheit, Selbst- 
verständlichkeit und eigenem Leben sind sie mit aller Ent- 
schiedenheit, aber doch befreundet und voll Harmonie in 
die süße, fächelnde, nirgends greifbare, aber überall zärtlich 
angepaßte Farbluft hineingezaubert. Sie sind mit großer 
Sachlichkeit behandelt, sind fest, kühl, bewußt, leicht an 
ihren Platz gesetzt. 

Das Auge kommt nie dazu, sich auf einem stumpfen 


Fleck derselben unnuancierten Farbe niederzulassen; es wird 


geführt durch ewige ruhelose Übergänge, denen es folgen 


muß. Der einzelne Ton ist in Wirklichkeit eme Summe 
verschiedener Töne, niemalseineFestlegungaufeinen gleichen 
Tonzsich aufhellend und abdunkelnd wogt es durch das Bild. 

Im Zeichnerischen ist die Analogie das Vermeiden ge- 
läufiger Formen. Es sind keine Gebilde, die zu der Bezeich- 
nung als mathematischer Form berechtigten, keine Gebilde, 
die zu dem nichtssagenden Sammelbegriff des geometrischen 
Stils geführt haben, so wenig wie ein symmetrisches Prinzip 
bei Klee festzustellen ist. Sondern es sind freie, der Phan- 
tasie unmittelbar entfließende Formen, einer Phantasie, die 
allerdings an jeglichem Gewohnt-Figürlichen vorübergeht 
und sich nur beflügelt fahlt von selbständigen Linien, die 
eine tote, visionäre, arabeskenhafte Welt umschreiben. 

Es besteht durchaus nicht für diese Begabung das Gesetz, 
alles zum Ausdruck Strebende zu mehr oder minder ver- 
einfachten Formen zusammenzukürzen. Im Gegenteil: oft 
weicht plötzlich — und darin liegt vielleicht das Beste und 
Unaufspürbare der Art dieser Begabung — die Linie aus dem 
Schlassigen ab. Dann entstehen diese Gebilde, die Augen 
in ungleichmäßigen Schleifen umrahmen oder Köpfe mit 
Minaretts krönen. Gebilde, die, beginnend mit irgendeiner 
realen Gegebenheit, sich in eine andere Welt mit gänzlich 


veränderten Wirkungsbedingungen verlieren. Diese Formen 
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sind so ungreifbar, so unkörperlich wie die Farbnebel, aus 
denen sie hervortreten. 
Es ist nicht der Kubismus, der die Brücke schlägt von 
angener Kunstform zu der Klees. Er ist erwachsen auf 
realem Formboden; nichts ist verkeh Is mit gewissen 
modernen Kunsttheoretikern zu sagen, daß er eine neue 
Raumanschauung begründe — Mystik ist hier das Wort, 
das die Lernbegierigen sättigt. Er will a priori ein Form- 
problem lösen; dem mag sich der Raum, soweit er dadurch 
betroffen wird—binsen wahrheitgemäß— fügen. Für Pi 


bedeutet der Kubismus zunächst nichts weiter als eine Hilfs- 


konstruktion, um ein durch zuviel Variationen wiederholtes, 
gleichgültig gewordenes Formprinzip zu ersetzen oder zu 
befestigen und zu regenerieren. Die Dinge sollten wieder 
auf eine in sich gültige, geschlossene Form zurückgeführt 
werden. Diese selbst sollte sich ausdrücken. In das im- 
pressionistiche Bild hatte sich eine gewisse Verzärtelung 
eingeschlichen. Auf das dort überzwängte Prinzip antwortete 
nach der anderen Seite mit einem entsprechend starken 
Ausschlag der Kubismus. Aber seine Geburt fällt weder 
in die Zeit Klees noch bedarf er seiner überhaupt. Das 
Stereometrische, das ihm Element ist, ist für die Welt Klees 
nicht verwendbar. 

Es gibt auf diesen Bildern kein Hintereinander; keine 
Perspektive schafft Raum, der den Dingen und Vorgängen 
irdische Gültigkeit gäbe. Es gibt ein Neben- und Über- 
einander, und meist selbst nicht einmal das, denn es ist be- 
langlos. Es sind andere stärkere Faktoren, die das Wesen 
bestimmen. Es ist tatsächlich fast gleichgültig, „wie herum” 
man ein Kleesches Bild hält, die Gültigkeit ist an keine andere 
Realität gebunden, als die, die im den formfarblichen Gesetz- 
lichkeiten selber liegt. Das was „vorgeht”, ist nicht auf 
oben und unten, rechts und links gestellt, 
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Trotz des Fehlens aller lebensgewohnten Zusammen- 
hänge erstarrt diese Welt niemals zum Ornamentalen. Es 
muß vielmehr betont werden, daß selbst das Ornament noch 
zu veal ist, um in dieser Welt verwandt zu werden. 


So fern dem Gewohnten diese Kunst ist, so lebendig ist 
sie in der ihr eigenen Welt. Ein ununterbrochenes Sich- 
auflösen geht hier in Form und Farben vor sich. Es wird 
um so lebendiger auf den Bildern, je mehr die geläufigen 


Gesetze de 


Trägheit aufgehoben werden. Es fügt sich trotz- 
dem alles. Es ist eigentlich nie ein ruhender Punkt auf diesen 
Bildern, sondern ein ewiges Kommen und Gehen der Farben 
und Formen. Klee liebt die unendliche Linie, deren ewige 
Weiterführung, Durchemanderführung, Verästelung und 
schließliches Wiedereinlaufen den Ring schließt und alle 
lebendigen Beziehungen fernhält: Die eine Hälfte eines Ge- 
sichts wird zu einer Arabeske verarbeitet, die andere bleibt 
h 


der Arabeske, die von dem Lebendig-Toten der anderen 


st unangetastet. Die eleganten und überraschenden Kurven 


Gesichtshälfte abirren, ergeben sich mühelos aus dem Be- 
dürfn 
aufzulo: 


uschwingen, die Körperlichkeit zum Teil ins Lineare 
Ein Aeroplan steht im Äther, Die ganze Statik 


ist gegeben, das Konstruktionelle, alles angelegt mit einem 
getreuen Hang zu den wesentlichen Erfordernissen eines 
solchen maschinellen Dinges, mit einer naiven Freude an 
Streben, Tragflächen usw., aber nur angelegt um hinzu- 
führen, um dann aber, noch bevor der Weg betreten wird, 
‚ler zu einer verstandesmäßigen Erkenntnis leitet, in dasGebiet 
der eigenen phantastischen, alles Rationale meidenden Welt 
überzutreten. Was also als konkrete Zweckform angelegt 
war, löst sich in andere Formen auf, die in keiner Weise 


mehr an die Konzeption des Ausgangs erinnern. Hier sind 


wieder dieselben Mittel wie bei dem ins Arabeskenhafte 
übergeführten Gesicht verwandt, dieselbe scheinbare irdische 


Haftbarkeit und ihre Vernichtung durch die Überführung 
in andere Formregionen, für die die ursprünglichen körper- 
lichen Gegebenheiten nur bestehen, um die nachträgliche 
Abirrung der Phantasie noch zu steigen: 

Man nennt als Stilprinzip der neuen Kunst rasch und oft 
das „Geistige? und meint damit die „Beseelung” der Stoft- 
lichen, die dem Impressionismus fremd war. Bei Klee wird 
man sich nach diesen sogenannten geistigen Kräften vergebens 
umsehen, was nichtSchwäche, sondern Kraft bedeutet. Seine 


Kunst ist eine Kunst jenseits der Materie und ihrer Beseelung, 


er reagiert also nicht auf diese Fragen. Man mag bei ihm 
an Lao Tse denken: der Gedanke, tausendfach anfechtbar, 
mit Gegengründen rationaler Natur zu vernichten, existiert 
nur durch den Forminhalt, der selbst hinter der Übersetzung 
noch sichtbar wird: ein triftiger Beweis für die Irrelevanz 
des Rein-Inhaltlichen und das Ausschlaggebende der 
sung. Die „Geistigkeit” wirkt nur deshalb so oft formhin- 
dernd, weil die Synthese von ihr und der Form das schwerste 
Problem ist, das der Kunst gestellt ist 

Eine ausgesprochene Tendenz der heute wirkenden Kräfte 
und vielleicht der wirksamsten, jedenfalls zukunftsreichsten, 
scheint auf Monumentalität zu gehen, eine Monumentalität, 
die im Anschluß an die Architektur, diese unterstützen und 
von ihr getragen sein möchte. Auch von diesen Tendenzen 
ist in der Kunst Klees nichts zu finden. Sie ist Nur-Malerei, 
was nicht besagen will, daß sie um ein Problem herum- 
geht. Diese Begabung ist so sehr den Wirklichkeiten der 
Welt entrückt, daß sie auch nicht mit einem sekundären 
Nutzzweck, wie er mit der Architektur verbunden ist, in 
Beziehung zu bringen ist. Sie bedeutet etwas Ferliges in 
der Flucht der gärenden Erscheinungen; etwas Fertiges, 
Orientiertes, nicht mehr Problematisches, wobei man sich 
jeglicher vergleichenden \Vertung enthalten kann. 
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Den auflösenden, die Kunst überhaupt sistierenden Ten- 
denzen, über deren Bedeutung und Berechtigung hier zu 
sprechen, den Rahmen überschreiten würde, setzt diese 
Begabung Positives entgegen. Wer soviel zu sagen hat wie 
Klee, bleibt unberührt von dieser Frage. 

Die Begabung Klees ist wie alle wirkliche Begabung 
a priori gegeben, sie unterhält keinerlei unnötige Beziehungen 
zu dem, was gleichzeitig mit ihrem Erscheinen vorgeht. 
Keine Probleme werden, nur weil sie der Beachtung wert 
sind und weil man sich „mit ilınen auseinandersetzen” muß, 


berührt, ausgenommen diejenigen, die von vornherein für 


diese Begabung im Wege lagen. Selbst die sogenannte Sozial- 


ästhetik braucht bei einer Wertung Rlees nicht in die 
scheinung zu treten, da er ausgesprochen individualistisch 
bestimmt ist, ein Einzelfall, zu dessen Erkenntnis kein anderer 
Weg fülrt als das Mitfühlen dieses höchst speziellen, künstle- 
rischen Inhalts, der keiner Verbreiterung fähig ist, wie er 
keine Nachfolge haben wird. 

Ein Fall, den kein kritisches Theorem vorgesehen hat, 
der im übrigen ebensowenig restlos ausgedeutet werden 
kann wie das Geheimnis einer Bachschen Fuge oder Mozart- 


scher Harmoniefolgen. 


Klees Biographie nach Angaben des Künstlers 


Paul Klee wurde am 18. Dezember 1879 in einem Ort 
bei Bern (Schweiz) geboren. Sein Vater ist Musikdirektor 
und Lehrer am Lehrerseminar. Er stammt aus Bayern. Die 
Mutter ist Schweizerin. Beide Fami sind musikalisch; 
gezeichnet wurde nur in der mütterlichen Verwandtschaft; 
die Großmutter mütterlicherseits war es denn auch, die den 
kleinen Paul als erste zum Zeichnen und Kolorieren anleitete. 
Bei einem Violinlehrer, einem ganz ausgezeichneten Musik- 
pädagogen, den der Siebenjährige bekam, fand er auch Ge- 
legenheit die Knackfuß-Monographien zu durchblättern. Mit 
zehn Jahren fing er an Landschaften zu zeichnen aus Jour- 
nalen und auch nach der Natur. Als autodidaktischer Land- 
schafter dilettierte er fröhlich weiter bis zum eigentlichen 
Studium. Die Violine spielte er bald so gut, daß man ihn bei 
den Aufführungen des städtischen Orchesters mittun ließ, 
eines braven, ambitionierten Orchesters, das sich oft bis zu 
Brahmssymphonien vorwagte, die es mit Begeisterung, wenn 
auch nicht immer ganz korrekt wiedergab. 

Selbstverständlich war der Vater bei aller Duldung künst- 
lerischer Neigungen für die bürgerliche Solidität eines ab- 
geschlossenen Gymnasialstudiums. Der Sohn war anderen 
Sinnes, hielt aber dann doch, wenn auch unter innerer Oppo- 
sition, bis zur glücklichen Reifeprüfung durch. 

Da schlug nun die Stunde lebensgestaltender Entschei- 
dung. Bürger oder Künstler? Natürlich Künstler. Kompli- 
zierter war die Frage: Maler oder Musiker? Ein wahres 
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Dilemma, denn Talent und Neigung war zu beidem vor- 
handen. Die Eltern enthielten sich jeder Einmischung; bei 
der Mutter war es freilich klar, daß sie aus ihrem Sohn 
gern einen Musiker gemacht hätte. Mit Vernunft ist da nichts 
zu wollen, ein Künstler darf nur seinem Instinkt vertrauen. 
Dieser nun warnte vor der Musik. Er wußte zwar nichts 
vom Stand der Malerei, aber die Musik schien ihm damals 
um die Jahrhundertwende keine Möglichkeiten zu künst- 
lerischer Produktion zu bieten. Also Maler. 

Diesem Entschluß, leichtblütig im Ve ıen auf irgend- 
welche Kräfte, die sich im Innern regten, gefaßt, folgte im 
Oktober 1898 als erster Schritt eine Reise nach München 
zum Akademiedirektor Löfftz, der die landschaftlichen Zeich- 
- nungen, die Klee ihm vorlegte, zwar lobte, aber dann den 

Rat gab, vorerst die Privatschule Knirrs zu besuchen. Der 
| Jüngling tat, was man ihm riet, und es gefiel ihm sehr gut 

bei Knirr. Vor allem aber gefiel ihm das Leben mit guten 

Kameraden. Da waren ferner Konzerte und Theater, ganz 

unerhörte Genüsse. 

; In der Schule anerkannte man sein Talent und die freie 
und anregende Art des Lehrers behagte ihm so sehr, daß 
er erst am Anfang des dritten Studienjahrs bei Stuck an der 
Akademie eintrat. Der war nun ein richtiger Akademiker, 
streng aufs Formale bedacht. Wir erinnern uns, daß auch 
Kandinsky ein Schüler Stucks war. Ob Stuck auf diese 
Schülerschaft stolz ist? VVohl kaum. Aber Kandinsky spricht 
mit großer Achtung von seinem Lehrer Stuck. Man lernte 
bei Stuck jedenfalls zeichnen, in der Farbe kam man frei- 
lich nicht vorwärts. Klee tauchte von Zeit zu Zeit immer 


wieder bei Knirr auf, wo es lustiger und freier zuging, 
man Zeichnungen und Karikaturen machen konnte. 
Im Oktober 1901 trat Klee, von Hermann Haller begleitet, 
eine italienische Reise an, ganz wie ein richtiger Akademie- 
schüler. Rom stimmte ihn nachdenklich. Dort kamen ihm 
zum erstenmal ernsthafte Gedanken über seine Kunst. Auch 
die wirtschaftliche Situation erforderte nun ein zielbewußtes 
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Denken: denn Klee war verlobt. — Genua war ein großer 
dramatischer Eindruck, das epische Rom begann erst all- 
mählich zu wirken. Die byzantinische Kunst packte gleich 
am stärksten. Später aufReisen nach Neapel, Porto d’Anzio 
und Florenz traten andere Eindrücke in den Vordergrund. 

So ging das vierte Studienjahr dahin. Italien wurde ihm 
eine lebendige historische Lektion, die ihm das Elend des 
Epigonen recht fühlbar machte. Eine pessimistische Stim- 
mung bemächtigte sich seiner, gegen die er mit Selbstiro- 
nie und Satyre anzukämpfen versuchte. 

Aus dieser Stimmung heraus entstanden die ersten Werke, 
jene Radierungen aus den Jahren 1903—1906. Damals lebte 
er ruhig im Elternhause in Bern, hie und da die Monotonie 
dieses Aufenthalts durch kurze Reisen nach Paris, München 
und Berlin unterbrechend. Die Münchner Sezession stellte 
im Sommer 1906 zum erstenmal Radierungen Klees aus. In 
diesen Sommer fiel auch die Heirat Klees und seine endgültige 
Übersiedlung nach München. 

Die in Paris und Berlin empfangenen Lehren hatten ihn 
mit dem strengen Stil seiner frühesten Werke unzufrieden 
gemacht und drängten ihn vorerst zu gewisse) 
rungen, die er auf einigen Hinterglasbildern: versuchte. So 
kam es zu Exkursionen ins Impressionistische, die aber keine 
Lösung herbeiführten. Neben Arbeiten nach der Natur ent- 
standen weiter solche aus dem „hohlen Ranzen” (wie sich 
Haller seinerzeit ausdrückte). Durch Ernst Sonderegger lernte 
Klee \Verke J. Ensors kennen. Sie machten einen tiefen Ein- 
druck aufihn und brachten Selbstbesinnung. Trotzdem hielt 
er noch weiter am Naturstudium fest, worüber er heute noch 
froh ist. 

Das Jahr 1908 machte ihn mit der Kunst van Goghs be- 
kannt. 1909 kam die große Mares-Ausstellung zustande. 
Außerdem trat C&zannne in den Gesichtskreis RKlees. Bei die- 
sem sah er mehr Schulmöglichkeiten als bei van Gogh. Die 
Wirkung van Goghs anf ihn freilich größer, aber er 
spürte hier etwas Pathologisches. 
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1910 veranstaltete er eine WVanderausstellung in der 
Schweiz. Damals hatte er auch die Genugtuung, von Kubin 
aufgesucht zu werden, der durch eine Zeichnung irgendwo 
im Privatbesitz auf den jungen Künstler aufmerksam ge- 
worden war. 

4911 vermittelte W. Michel die erste Kollektiv-Ausstel- 
lung bei Thannhauser. Dort sah Klee auch Bilder von Matisse, 
die ihn sonderbar erregten. Dazu kam die persönliche Be- 
kanntschaft mit August Macke, Kandinsky und Franz Mare. 
Eine neue Vereinigung „Sema” zog Klee zu sich, aber Kan- 
dinsky lenkte ihn gleich darauf wieder ab. „Klee reitet uns 
blau davon” sagten die „Semiten”. 1911 — entstanden die 
Illustrationen zu Candide. 

Die Taten Pic s, Delaunays, Rousseaus u.a. zogen ihn 
1912 nach Paris. Hier schloß er persönli Bekanntschaft 
mit Delaunay, Le Fauconnier und Uhde. DieFuturisten lernte 
er in ihren Hauptwerken auf einer Münchner Ausstellung 
kennen. 

4913 gingKlee einen Vertrag mit dem Verlag der „WVeißen 
Bücher” ein wegen „Candide”. Aber der Krieg verhinderte 


zunächst die Herausgabe. 

Mit allen radikalen Kräften Deutschlands und Frankreichs 
in Fühlung stehend, festigte Klee das eigene Wollen und 
drang zu einer sichtlichen Einheitlichkeit vor. Matisse vor 
allem verhalf ihm zur Entdeckung der eigenen Farbigkeit. 
Diesem großen französischen Maler verdankte er die wich- 
tige I 
Sie in Tat umzusetzen, bedurfte es aber geeigneter Natur- 


kenntnis, worauf es in der neuen Malerei ankommt. 


objekte, die er im orientalischen Süden zu finden hoffte. 


Von Macke begleitet, reiste er 1914 nach Tunesien, wo er 


denn auch den Grund zu seiner eigenen Koloristik legte. 
Die damals entstandenen Aquarelle beweisen es. Diese Reise 
wurde im günstigsten Augenblick ausgeführt, denn es war 
ihr die beste Vorbereitung durch den geistigen Umgang mil 
Kandinsky und Marc vorausgegangen. Kleine Erfolge hatten 


sich vorher schon eingestellt: Beziehungen zum „Sturm*, 
& & 
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zu Goltz und Thannhauser. Dieser veranstaltete eine zweite 
Kollektiv-Ausstellung; bei Goltz war Klee im Anschluß an 
den „Blauen Reiter” ständig vertreten. Walden veröffent- 
lichte Zeichnungen im „Sturm”. Die Neue Sezession war 
gegründet. 

Die Produktion des fruchtbaren Jahres 1915 umfaßte 
hauptsächlich Aquarelle. 1916 erst griff der Krieg störend 
in dieses emsig — stille Schaffen ein: Klee mußte einrücken; 
zuerst zur Infanterie, dann zu den Fliegern, wo er als WVerft- 
soldat, d.h. als Fabrikarbeiter und 'Transportbegleiter Dienst 
ih. 1917 wurde er von Schleißheim nach Gersthofen 
bei Augsburg zur Kassenverwaltung der 5. bayer. Flieger 
t. Hier führte er bis zum Kriegsende ein ruhiges 
»iner künstlerischen Arbeit zugute kam. 


schule verse 


Leben, das 
1919 wieder ein freier Mann, ließ er seinem unbändigen 
Arbeitswillen freien Lauf. Vor allem schuf er sich nun die 
Form seines kleinen Ölbildes. 
Der große Erfolg hel ihm wie eine reife Frucht in den 
Schoß. Er freut sich seiner in der Stille einer arbeitsreichen 
Zurückgezogenheit. Träumend, schaffend, geigespielend. 


nie 24 


Baumen 


Kotzenfamilie. Aquarell, 1915/4 


Kairuan. Aquarell. 1914/38 


Isr/erer Saunby 1juuasjjese 


„Eine Erinnerung“ Aquarell. 1915/46 


nd Hoffnun 


v. Wodderkop, Paul Kloc 


59H /s16r Bonmyprz anpaonby "ug wy 


[EITERVErS 


Wer in dauerndem Zusammenhang mit der jungen Kunst bleiben will, der 
abonniere. auf die Zeitschrift 


Der Eicerone 


Sluftrierte Halbmonatsihrift für Künftler/ Kunftfreunde 
und Sammler / Herausgeber Prof. Dr. Georg Biermann 


Bezugspreis vierteljährlich mit Beilage Verfteigerungsergebniffe 
Mark 25.—, ohne Beilage Mark 20.—, Probeheft Mark 3.50 
Jeden Monat erfcheinen wei Hefte 


er Cieerone, der sieh während der ersten zehn Jahreseines Bestehens eine führende 
D internationale Stellung auf allen Gebieten der Kunstpflege, des Kunstmarktes und 
les Sommelwesens erworben hatte, kampft als Schrittmacher der jungen Kunst für die 
neue Weltanschauung, die mit mächtigem Flügelschlay eine nahe Zukunft einleitet, 
deren geistige Energien Gemeingut der gebildeten Welt schlechthin sein worden, 
Ohne einseitig zu sein, führt der Cicerone, unterstützt von don besten literarischen 
i ielseitige Erscheinungswelt der Kunst unserer Tage ein. 
Seine Urteile sind von hoher Warte sus geprägt. Als einzigstes Kriterium gilt das 
der Qunlitst, Unabhängig von den Strömungen der Mode versucht er ein Programm 
zu realisieren, das die Wertung aller schöpferischen Krafte dieser Zeit ols einzige 
Grundlage erkennt und dessen Vielseitigkeit das gesamte Gebiet der bildenden Kunst, 
Archii kan, Plosük, Malerei, Graphik und angewandte Kunst iu sich einbezi 
Danebon pflegt er das Sammelwesen der Zeit in reich illustrierten Beiträgen, 
nimmt er gleichzeitig auch in einem international vertieften aktuellen Teil zu allen 
Kunstereignissen-und -Geschehnissen Stellung, die auf dem Gebietder Ausstellungen, 
Sammlungen, Versteigerungen pp. für die Kenntuis des modernen Kunstfreundes 
wertvoll si 


Wer sich ernsthaft für die Kunst der Gegenwart interessiert und eine Einführung 
sucht'nuf allen Gebieten, die den modernen Kunstfreund angehen, kann diesen Führer 
und Berater nieht entbehren. 


„Der Zwiebelfifih“ urteilt über den Gicerone? 
Cine der beften Kunftzeitfchriften überhaupt” und empfiehlt 
ihn unter den Blättern für Kunft und Yiteratur „an erfter Stelle”, 


Preisangaben freibleibend. 


Klinfhardı&Biermann/Perlag/!eipyig 


ine Einfohrung in das Verständnis der jungen Kunst und die Sammlung 
„Junge Kunst“ erschienen. 


Fmpreflionismns und Erprejlionismus, 
Eine Einführung in das Wefen der neuen Kunft, Von 
Profeffor Dr. Franz Landsberger, Privatdozent an der 
Univerfität Breslau. 3. Auflage. Mit 24 Abbildungen auf 
Tafeln. In Pappband Mark 6.—. 

‚er kleinen Schrift, die aus Ve ‚en erwachsen ist, unternimmt der Verfasser 
dem Stra 
encätze 
objektive Ton g 


Rheinisch- Westfälische Zeitung 
Die Methode des Erprefllonismus. Stusien 
zu feiner Pfvchologie. Von Dr. Georg Marzpnsti, 
Abbildungen auf Tafeln, In Peppbah Mark 6. 
Beitr 


höpferisch ungen und bedeutet eine 
1 Kunstliteratur. 


Srundprobfeme der Malerei. Ein Bud für 
Künftler und Lernende, Von Rudolph Ezapefk. Vlll und 
183 Seiten. Gcheftet Mark 4,50, gebunden Mark 7. 

h für Künstler und Lernende. Und zwar oin 
n Sinne des Worte 


Die Grundfräfte des eünftleriigen 


S Schaffens. Verfuh einer Äftherik, Von Erich 
Vin und 181 Seiten, Geheftet Mark 7,50, 


af neuer Grundlage eine Ästhetik 
1 Schaffenden auch ohne phil 


ben freibleibend. 


Kulturgefdidtlide Schriften 


von Valerian Tornius 
Hbentenrer. Wunderlice Lebensläufe und Charaktere. 


VII u. 312 Seiten mit 10 Künftlerfteinzeichnungen von 
WM. Plünnede. In Halbleinen Mark 15.—, in Halbleder 
Mark 30. 


= $ 

Salons. Bier gefellfhaftliher Kultur aus fünf 
Sahrbunderten. 3. Auflage. 2 Bände. VII und 226, 
bezw. VIII und 266 Seiten mit 48 Tafeln, Pappband 
Mark 15.—, Liebhaberband Mark 20.—. 


N 109, w . . 

KRavaliere. Eharaktere und Bilder aus der eleganten 
Melt: VIII und 335 Seiten. Mit 10 DOriginallithographien 
von Erich Gruner. Vappband Mark 12.—, 
Liebhaberband Mark 25.—. 

Skhöne Seelen. Studien über Männer und Frauen 
aus der Wertherzeit. 2. Auflage. VII und 226 Seiten 
mit 24 Tafeln. Einband und Titel von Erich Gruner, In 
Pappband Mark 30.—, in Halbleder etwa Mark 40.—. 

hiebtliche Essay ist R Er ist 


ort, uns ihr g 
zu machen. Dadurch wer 
Bücher zu s wertvolle ‘ eine Eigenschaft, die 
durch die gute Ausstattun; odieg hände seitens des Verlags noch 


unterstrichen wird 
— 


euere Maler:Radierer 


htv Ta s We ermi kanntschaft mit einem 
sich, weiteren Kreisen noch un] nit seiner feinen Kunst bei dem 
s für Grophil eiche Freunde erwerben wird 


Preisangaben freibleibend. 


Klinfhbardbt&Biermann/PVerlag/Xeipzig 


Von Prof. Dr. Georg Simmel, 3. Auflage. 320 Seiten, 
Goethe. Geheftet Mark 7.—, gebunden Marf 12.—. 

15 ist das Wark eines Mannes, der Goethes innere Existenz in sich aufgenommen 
E hat, eheer sie zur Darstellung brachte, und sie uns neu geformt hat. Wir müssen 
gestehen, daß trotz aller bisherigen wertvollen Bucher über Goethe ein solches Buch 
noch ungeschrieben war.“ Zeitschrift fin Philosophie. 


R ; Weimarer Ynterieurs, 
Die Frauen um Gockhe, Sen 

Mir so Tafeln. Band. I: Marf 20,—, Band II: Mark 25.—, beide 

Bände in Liebhaberband M. 80,—. 

nter Külıns Hand gewinnen die schönen, geistvollen Frauen, die in Weinnr zu 
l Goethe in einem mehr oder weniger inniyen Verhältnis standen und die ihren 
EinAuß auf ihn, den Allempfänglichen, ge machten, Gestalt und Leben. Gefühls-, 
Liebesleben, Verhältnis zur Ehe, Moral, Intellekt werden hier mit feiner psychologischer 
Analyso dem Goetliefreund offenbart.““ Blätter für Bücherfreunde, 


PN » Von PaulKühn. 2. Auflage. Bearbeitet von Dr. Hans 
Weimar, 5 abl. VI u. 192 Seiten mit 97 Abbildungen u. Tafıln. 
Pappband, handgedrudt, Marf 20.—. Liebhaberband Mark 30, 


| ) liebe, unterhaltsame Buch Kuhns bringt uns den Weimarischen Musenhof unıl 
die gro 


Ben Menschen, die in Weimar ihre Heimstatt fanden, so wundervoll 

onschlich nahe. Man macht ei besblick in alle Fenster, lernt alle die hohen 
Herrschaften ein Bischen im Ne u und Freut sich, all die längst in Literatur 
ten zarte nnisse aufs neue zu lüften, Freut sich vorzüglich weil es nit 


«0 graziöser G hieht 


I sotho ti to d,7 Von Profeffor Dr. Julius Vogel 
Goethe u Venedig. XII und 172 Seiten mit 16 Tafeln, 


Gebunden Marks. 


Goethe, der Straßburger Student. & 
Traumann. 225 Seiten mit 96 Abbildungen. Pappband Mark 10. 


Joder Goetheverehrer sollte auch diese beiden Bücher seiner Bibliothek einreilion 
winnen, jedes auf seine Art. 


Goethes Römifhe Elegien. 
Einfa Ausgabe Mark 6.—. 
F liches feines Geschenkbüchlein Für Menschen von Kultur. 
Preisangaben freibleibend. 


KAlinfhbardt & Biermann | Verlag | Leipzig 


